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Gegentheil: wenn fie damals nur den Geliebten 
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Schon nach einigen Monaten dieſes einiger: 


ihrer Jugend in ihm wiederſah, ſo zwang ihr maßen unbehaglichen Zuſammenlebens hatte 


geſunde Tüchtigkeit ſeiner Anſchauungen, 


ſein entwickelt, ihn abzufinden. 


jetzt das warmherzige Weſen des Mannes, die Heinrich ſeinem Schwager gegenüber einen Plan 


Aber der Baron, 


Fortſetung.) Nachdr. verboten.) Fleiß, gepaart mit einer nahezu rührenden An- der ſich formell noch immer Eigenthümer von 
1 % * ç E y 8 ç 8 | 7 f t F ogonk 
Das war ein ſchweres Jahr geweſen! Nur ſpruchsloſigkeit, Achtung und Verehrung ab. Rothhauſen wußte, zeigte wenig Entgegenkommen. 


zu bald mußte Heinrich erkennen, daß er ſich 
u ſchlimme, in faſt unlösbare Konflikte ver⸗ 
‚idelt hatte. 


Gewiß, ſie liebte ihn mehr denn je. 


Auch der Gedanke, mit ſeiner Gattin das Schloß 


Indeſſen, Irene war ſtolz und ſelbſtbewußt. zu verlaſſen, fich irgendwo in der Nähe anzu: 


An die Stelle feines ruhigen, Sie hatte einen Grafen ausgeſchlagen, um dem kaufen, ſcheiterte an Irenens Widerſpruch. Es 


geregelten, nur der Arbeit gewidmeten Lebens bürgerlichen Manne ihrer Wahl zu folgen; aber hatte eben einen gewiſſen Stachel für die ſtolze 


war ein unaufhörlicher Kampf mit widrigen 
Verhältniſſen getreten. Zwar noch immer konnte 


ihre ganze Stellung zur Welt machte es er— 
klärlich, daß fie jo gar nichts von einer anz 


junge Frau, den Verwandten hier auf einem 
Beſitzthum, das thatſächlich ihrem Manne ge— 


er die Seligkeit nicht faſſen: er beſaß ein ge: ſpruchsloſen, bürgerlichen Hausfrau beſaß. Den hörte, den Platz räumen zu jollen. Immer 


liebtes Weib — eine Frau, die ihn wirklich 


Bitten ihres Mannes nachgebend, war ſie freund— 


mehr mußte Heinrich das Unhaltbare der ganzen 


und wahrhaftig nur um ſeiner ſelbſt willen lich und nachſichtig gegen Charlotte; nur mußte Lage erkennen. Den Ausſchlag gaben ſchließlich 


gewählt hatte. Und ihre Empfindungen für 
ihn hatten ſich nicht etwa abgeſchwächt, im! 


ES 


diefe doch auf Schritt und Tritt gewahr werden, 


wie Irene allein ſich als die Herrin betrachtete. 


Die Jungfrau im Berner Oberland. (S. 132) 


geſellſchaftliche Konflikte. $ji ; 
In den ariſtokratiſchen Kreiſen, in denen 
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Charlotte ausſchließlich verkehrte, fah man Frau 
Irene Bergmann, die ehemalige Schauſpielerin, 
über die Achſel an. Hier auf dem Lande war 
man wenig geneigt, ihr die hervorragende Stel⸗ 
lung, die ſie ſich geſchaffen hatte, zum Verdienſt 
anzurechnen. äre fie doch dort geblieben, wo 
ſie ſo viel galt — hier war ſie nicht mehr und 
nicht weniger als einfach Frau Bergmann. Und 
eine ſolche „ſchnitt“ man eben. 

Es dauerte gar nicht lange, da erklärte Irene 
eines Tages ſehr entſchieden, hier nicht ferner 
bleiben zu wollen. A 

Der arme Heinrich ſah fih in einer ſchweren 
Verlegenheit. Was, um des Himmels willen, 
ſollte er thun? Er konnte doch Charlotte nicht 
wegſchicken — das Schloß gehörte ja dem Namen 
nach noch immer ihrem Manne! Harry ritt 
hier herum auf ſeinem Pony, befahl und ſpielte 
den jungen Herrn. Wie dieſer Doppelherrſchaft 
ein Ende machen? 

Charlotte und Irene haßten ſich jetzt offen: 
kundig. Jede ſah ſich als die wirkliche Schloß— 
herrin an, durch die Andere in ihren Rechten 
verkürzt. 

Heinrich fand keinen anderen Ausweg, als 
mit ſeiner Frau in ein Seebad zu gehen. 

Irene kehrte von dort nicht nach Keihhauſen 
zurück. Nach mehrmonatlicher Abweſenheit — 
Heinrich war noch niemals ſo lange von der 
Fabrik fern geblieben — hatte er ſeine junge 
Frau nach dem Süden gebracht. So wurde 
wenigſtens äußerlich die Eintracht nicht geſtört. 
Er beſuchte Irene in jedem Monat auf mehrere 
Tage — die Koſtſpieligkeit dieſer Lebensweiſe 
kam für ihn gar nicht mehr in Betracht. 

Von ihrem Leiden ſprach er wenig, wenn 
auch damals, als er zum erſten Male von 
Meran heimkehrte, von einer ſich eben ent— 
wickelnden Krankheit flüchtig die Rede war. Er 
ſchien auch nicht ſonderlich beunruhigt, und ſchon 
dieſer Umſtand machte es ſeiner Schweſter leicht, 
den wahren Zuſammenhang der Dinge zu er— 
rathen. Sie hatte auch errathen, weshalb Hein— 
rich über Irenens, der Schonung bedürftigen 
Zuſtand ihr gegenüber ſo wenig äußerte. 
Und endlich brachte das Telegramm volle 
Klarheit. Sie hatten es ja gewußt! 

In dem erſten Freudenrauſch hatte nun auch 
Heinrich die Maske fallen laſſen. Das war das 
Ende — unabwendbar. 

Wirklich, ſchon am nächſten Morgen ver: 
langte Heinrich eine Unterredung mit dem Baron. 
Er forderte nichts Geringeres, als rechtsverbind⸗ 
liche Abtretung des Gutes auf Grund ſeiner 
Hypotheken und ſonſtigen Anſprüche. 

Der ſonſt ſo rückſichtsvolle, den Verwandten 
gegenüber faſt zaghafte Heinrich zeigte auf ein— 
mal Löwenmuth. Er war ja Vater und hatte 
für feinen Sohn einzuſtehen. Aber er wieder: 
holte: „Ich werde euch verſorgen.“ Und der 
Baron mußte wohl oder übel nachgeben. Ihm 
blieb nur ſein ſtändiges Troſtwort: neben „jenen 
Leuten“ komme Seinesgleichen nicht auf. 

Kaum war die Ausſtellung in Dresden er: 
öffnet, jo reiste Heinrich, ohne Rothhauſen zu 
berühren, zu ſeiner Gattin. Eine Woche ſpäter 
kehrte er glückſelig zurück. 

„Meiner Frau geht's gut,“ meldete er, „und 
der Junge — nun, er iſt wohl ein wenig 
ſchwächlich, aber geſund und munter! Er trinkt, 
ſage ich euch, trinkt unaufhörlich! Hat übrigens 
eine prächtige Amme — eine Perſon, die einen 
ganzen Roman hinter ſich hat! Das muß ich 
euch gelegentlich erzählen! In vier Wochen hole 
ich Frau und Kind hierher — ach, ich kann es kaum 
erwarten, obwohl ich ſie vorgeſtern erſt verließ!“ 

Das waren lauter Dolchſtiche für Charlotte. 
Ach, auch bei Harry's Geburt hatte Heinrich 
ſich ſo gefreut. Was hatte er damals nicht 
Alles herbeigeſchafft für Mutter und Kind. Er 
hatte mehr Freude an dem kleinen Kerlchen ge— 
habt, als ihr Mann, der Baron ſelbſt. 
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Und jetzt — jetzt galt all' fein Jubel dem 
fremden — ſeinem eigenen Kinde! Nur über 
den Sommer ſollten ſie noch hier bleiben auf 
ihres Gatten angeſtammtem Beſitz; dann ſollte 
ein Pächter die Verwaltung des Gutes über⸗ 
nehmen, nachdem zuvor eine förmliche Ueber— 
gabe ſtattgefunden hatte. 

So hatte Irene denn Alles erreicht. Sie 
hatte ſie, Charlotte, um ihre ſchönſten Hoff— 
nungen, um die Zukunft Harry's betrogen, und 
bald würde die Komödiantin ſie auch von Haus 
und Hof vertrieben haben. — 

Wiederum waren einige Wochen vergangen. 
Da reiste Heinrich plötzlich mitten in der Nacht 
ab. Eine Depeſche hatte ihm von der Erkran⸗ 
kung ſeines Kindes Nachricht gegeben. 

In dieſer Nacht hatte Charlotte einen felt- 
ſamen Traum. 

Sie ſah einen kleinen fremdartigen Friedhof 
mit ſüdlichem Charakter. Hohe, düſtere Cy- 
preſſen ſäumten den Mittelpfad ein — ewige 
Lampen brannten in den Grabkapellen. Sie 
ſelbſt ſtand vor einem winzigen Kindergrabe, 
das ſich eben erſt geſchloſſen zu haben ſchien. 
Aber aus dem friſch aufgelegten Raſen ſtieg 
ſchlank und ſtark ein Stämmchen mit blühenden 
Roſen empor. Und ſie, Charlotte, ſchmückte ſich 
jauchzend damit. 

Sie erwachte, in Schweiß gebadet, und 
konnte nicht wieder einſchlafen. Unaufhörlich 
hämmerte ihr Herz — ſie machte fih Gemifjens- 
biſſe darüber, daß ſie den Tod jenes Kindes 
wünſchte. Aber — konnte ſie anders? War 
fie nicht Mutter eines einzigen, über Alles ge: 
liebten, ausſichtsloſen Knaben? 

Wie viele leidenſchaftliche Naturen, war 
auch Charlotte ein wenig abergläubiſch; ſie 
konnte die Ueberzeugung nicht loswerden, daß 
der Sohn Heinrich's in jener Nacht geſtorben ſei. 

Irene konnte ſie nicht bedauern. Aber Hein- 
rich — ja um ihn war ihr eigentlich doch bange — 
der Mann konnte einfach wahnſinnig werden! 
Und, was noch ſchlimmer, Heinrich war ſeit 
ſeiner Verheirathung nicht ganz geſund, er litt 
an Herzklopfen, an ungewohnten Anwandlungen 
von Schwäche. Das Glück ſchien ihn zu ſehr 
aufzuregen. Und Charlotte ſagte ſich: „Der 
arme Heinrich! Es könnte ihn das Leben 
koſten!“ 

Ganz nach Frauenart ſuchte ſie nach einem 
Gegengewicht für alle die gewaltigen Erregungen, 
die ihr Inneres durchtobten. Und fie übers 
häufte Harry mit Liebkoſungen. Ja, ſie — ſie 
hatte noch ihr liebes, ihr ſüßes Kind! Ihr 
Dior es auch kein Geſchick rauben, wie Jener 
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So ſicher war fie, daß jenes „fremde“ Kind 
in der entſetzlichen Traumnacht geſtorben ſei, 
daß ſie ihrem Sohn erzählte, wie Alles hier 
einſt ihm gehören würde — ihm ganz allein! 


Harry hörte ihr aufmerkſam zu; ſeine großen, 
dunklen Augen leuchteten auf, als verſtände er 
die volle Tragweite deſſen, was die Mutter 
ſagte. 

Charlotte überdachte, wie ſich wohl die Dinge 
geſtalten würden, wenn Heinrich wirklich — was 
Gott verhüten wolle! — den Tod ſeines Kleinen 
nicht lange überleben würde. Niemals konnte 
er ſo rückſichtslos ſein, ſie ganz zu enterben — 
dagegen ſprach ja auch ſeine wiederholte Zu— 
ſage, ſie zu verſorgen. Er würde die eine Hälfte 
ſeines Vermögens Jener — Irenen — über: 
weiſen und die andere Niemand anders, als 
ihrem Harry. Und dieſen Gedanken ausſpin⸗ 
nend, ſagte ſie ſich weiter: „Einen Hofmeiſter 
muß er jetzt haben! Ich werde es bei Heinrich 
ſchon durchſetzen! Der Unterricht der Predigt: 
amtskandidaten genügt nicht. . . . Iſt erft ein- 
mal das kleine Weſen, das nun auf dem Me⸗ 
raner Friedhof ſchlummert, vergeſſen, dann wird 
er Harry ſchon wieder als ſein Kind betrachten.“ 


Eben kam Peter, wie abſichtslos, zu ihr 


hinauf, die auf der jetzt prächtig mit Blumen 
geſchmückten Veranda ſaß. Er taumelte ein 


wenig — ein entſetzlicher Menſch — ſie traute 


ihm nicht recht. Zwar, er that, als ſei er nicht 
gut auf Frau Bergmann zu ſprechen, aber das 
ſchien ihr nicht aufrichtig. 

„Sie haben doch wieder getrunken, Peter,“ 
verwies ſie ihn. 

„Nur ſo 'n klein bischen, gnädige Fr 
meinte er treuherzig und fügte, wie zur 
ſchuldigung, hinzu: „Nur weil ich jo beküm 
bin um das ganz kleine Junkerchen! — 1 
doch,“ nahm er nach einer kleinen Pauſe wied 
das Wort, „wenn der liebe Gott es zu ſi 
nehmen wollte — es wäre ein Glück für uns 
Alle! Habe ich nicht Recht?“ A 

Charlotte wurde unwillkürlich roth. Wie 
dieſer Menſch ihre geheimſten Wünſche errieth ... 

„Ach richtig,“ begann Peter wieder und 
kramte in ſeinen Taſchen, „wir werden's ja 
gleich wiſſen — da iſt eine Depeſche, vom Herrn! 
Gewiß ift das kleine Junkerchen todt ...“ Und 
noch immer eifrig wühlend, beobachtete er mit ` 
ſeinem pfiffig zuſammengekniffenen Blick das 
Geſicht der Baronin ſchärfer, als dieſe auch nur 
ahnen mochte. Endlich zog er das zerknitterte 
Telegramm hervor — die gnädige Frau war 
durch das ganze Manöver ſo wirr geworden, 
daß ihr der mangelhafte Verſchluß der Depeſche 
gar nicht auffiel. Mit fieberhafter Haft ſprang! 
ſie auf, öffnete fie und las, die Anmejenheit: 
Peter's offenbar vergeſſend, mit lauter Stimme: 

„Hurrah, mein kleiner Heinz ganz wohl. 
Ueberraſchend entwickelt. Krampfanfall gan 
vorbei, als ich kam. In einer Woche ſind wi 
bei euch.“ 

Es war, als träfe ſie ein Schlag; ſie tau 
melte und mußte nach der Lehne eines der 
Bambusſeſſel greifen . . . Peter durfte ihr doch 
um des Himmels willen nichts anmerken . . . 

Ihr Traum hatte alſo gelogen, es war wirk— 
lich Alles aus! 

Aber in demſelben Augenblick kehrte ihre 
Faſſung völlig zurück. 

„Freue Dich, Harry,“ ſagte ſie zu dem 
Knaben, der ſich am Fuße der Freitreppe im 
Peitſchenknallen übte, „freue Dich, Dein kleiner 
Vetter kommt — ein ganz, ganz kleiner, nied: 
licher Vetter!“ 

„O, ich will, ich brauche keinen kleinen 
Vetter,“ meinte Harry, nur noch heftiger knal— 
lend. Das altkluge Kind ahnte deutlich, daß 
es beſſer für ihn ſei, allein zu bleiben. — 

Als der Baron von der „Hiobspoſt“ hörte, 
ſchnippte er mit den Fingern. 

„Beweist gar nichts,“ ſagte er. „Der kann 
immer noch draufgehen! Ich weiß es genau: 
es ſterben reichlich vierzig Prozent aller Kinder!“ 

„Still, til,” mahnte Charlotte. „Laß das 
Harry nicht hören!“ 

Der Baron war auf dem beſten Wege, völlig 
zu verſumpfen. Er machte jetzt gern wieder 
ſchöne Redensarten. 

„Mir geht's wie dem Rieſen Antäos, der 
ſeine Kraft in der Berührung der Mutter Erde 
wiederfand,“ faſelte er. „Und wie ihn Herkules 
in der Luft ſchwebend erdroſſelte, ſo hat mir 
dieſer Bourgeois-Simſon den Boden unter den 
Füßen weggezogen und ſchnürt' mir nun die 
Kehle zu.“ 

Dabei trank er mehr als je — der Wein— 
keller Heinrich's war wieder reichlich verſehen. 
Uebrigens war der Baron ſonſt längſt bei 
minderwerthigen Getränken angelangt. Er zeigte 
fih auch in nüchternen Stunden ziemlich gleich: 
giltig, und auf Charlottens Schultern allein 
ruhte die Sorge um die Zukunft. — 

An einem grau verhangenen Frühherbſttage 
brachte Heinrich Frau und Kind nach Noth: 
hauſen. Zwar Heinrich's ſonnenhelle Herzens— 
heiterkeit, ſeine ſtrahlende Glückſeligkeit durch— 
drang alle Nebel rings umher. Er begrüßte 


die Anverwandten, als ſtände nichts, gar nichts 
zwiſchen ihnen. 

Unnahbarer noch als zuvor, ſtolz und ab- 
weiſend, war Irene. Sie hatte in Bezug auf 
ihr Befinden offenbar gelitten. Der ſpäte Reiz, 
den das Glück der jungen Ehe noch einmal ge⸗ 
weckt hatte, dieſes zweite Erblühen war ge⸗ 
wichen; bleich und faſt hart waren ihre Züge 
geworden. Sie brachte ein dickes Baby mit, 
das Heinrich auf dem Arme trug. Er war 
faſt komiſch anzuſehen, das feiſte Wickelkind an 
ſich drückend und Jeden zur Bewunderung ſeines 
Sprößlings herausfordernd. i x 

In der That erregte das kräftige Kind all- 
gemeines Erſtaunen. Charlotte ſagte ganz 
verwirrt: „Aber es hieß doch, Heinz ſei ſo 
ſchwächlich?“ 

„Ja, er hat ſich wunderbar herausgemuſtert,“ 
meinte Heinrich luſtig. „Uebrigens, ich bin ja 
auch ein ſtrammer Burſche — warum ſollte er 
nicht?“ 

Man führte eine anſpruchsvolle Kinderfrau 
mit ſich, die Heinrich aus Wien hatte kommen 
laſſen. Mit demſelben Zuge waren, ſorgfältig 
verpackt, ein höchſt eleganter Wickeltiſch, ein 
Badeapparat, und in Kiſten und Kaſten das 
ganze Um und Auf einer modernen Baby⸗ 
einrichtung angekommen, von dem Sorhlet: 
apparat angefangen bis zu der ſinnreich kon⸗ 
ſtruirten Kinderwage, die das zuletzt aufgenom: 
mene Gewicht automatiſch verzeichnete. 

„Ich denke, ihr hattet eine Amme?“ rief 
Charlotte. s 

„Irene hat fie bei dem letzten Krampfanfall 
des Kindes entlaſſen. Und jetzt geht's noch 
beſſer als zuvor!“ 

Harry betrachtete mißmuthig und ſpöttiſch 
das kleine Kind. 5 | 

„Und nicht wahr, Papa,” ſagte er wie ein 
echtes „enfant terrible“, „ich bleibe aber doch 
der Erbe von Rothhauſen?“ 

„Nein, nein, mein lieber Junge,“ verſetzte 
Heinrich feſt, „das biſt Du nicht mehr — aber 
ihr werdet euch ſchon miteinander vertragen!“ 


Boden; nur der Teppich mußte das Geräuſch 


ſenen Hand Heinrich's hatte Irene faſt mit Ge⸗ 


Gründen nachzuſpüren — nur das Eine ward 
ihr furchtbar klar: ihres Gatten Leben war be⸗ 


eines Mittags vor ihren Augen todt vom Stuhl 
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empfunden hatte, als Heinrich zum erſten Male 
einem Schwindelanfall unterlag. Kurz ent: 
ſchloſſen trat fie ein, und ein entſetzlicher An- 
blick lähmte ihr die Zunge: da lag ihr Gatte, 
ſeiner ganzen Länge nach ausgeſtreckt auf dem 


GN. 


des ſchweren Falles gedämpft haben. Mit halb 
erſticktem Aufſchrei ſtürzte ſie ſich über ihn — 
aber da kamen auch ſchon Lebenszeichen. 

Auf Heinrich's Pult ſtand nun ſchon ſeit 
Wochen ein Fläſchchen mit Tropfen, deren An⸗ 
wendung gegen ſolche Fälle von Herzſchwäche 
zu helfen pflegte. Irene träufelte dem noch am 
Boden Liegenden vorſichtig eine ſchwache Löſung 
des Mittels ein, und das Leben kehrte nun er⸗ 
ſichtlich wieder. Aus der krampfhaft geſchloſ— 


walt ein Blatt Papier entfernen müſſen, einen 
nur wenige Zeilen enthaltenden Brief, in welchem 
eine große Verſicherungsgeſellſchaft mittheilte, 
daß fie dem Antrage Heinrich's leider nicht 
Folge zu geben in der Lage ſei, da Herzleidende 
itatutengemäß nicht verſichert werden dürften. 

Die erſchreckte Frau mußte an ſich halten, 
um nicht in Thränen auszubrechen. Sie ver⸗ 
ſtand zwar nicht gleich, wie der reiche Mann 
von dem Beſcheid ſo ſchwer betroffen ſein konnte; 
ſie kam auch im Augenblick nicht dazu, den 


droht! Jede ſtarke Erregung, jeder Schrecken 
konnte ſie zur Wittwe machen. O — ſie hatte 
dieſen Zuſtand ſchon an ſeinen erſten Aeuße⸗ 
rungen erkannt — war doch ihr armer Vater, 
ein Mann von kaum ſechsunddreißig Jahren, 


geſunken und nicht wieder zum Leben erwacht! 
Dieſelben Symptome aber, dies jähe Erbleichen, 
dieſes Ausbrechen kalten Schweißes und in dem⸗ 
ſelben Augenblick ein Zuſammenbrechen, als ſei 
der ganzen Geſtalt urplötzlich jeder Halt ge- 
nommen — das Alles hatte ſie bei dem erſten 
Anfall beobachtet, der ihren Gatten kaum zwei 


Der Baron erinnerte daran, daß der Sekt, 
den er zum Frühſtück hatte kalt ſtellen laſſen, 
jetzt gerade die rechte Temperatur haben dürfte. 


B. 
Was hatte Heinrich mit ſeinen Verwandten 


vor? Wie ſollte fih der ganz unhaltbare Zu⸗ 
ſtand endgiltig löſen? Damit, daß man ſie von 


Rothhauſen entfernte, war die Sache eigentlich 


nur zum Theil geordnet. Was aber weiter? 
Irene erſchien die ganze Sippſchaft wie Schma⸗ 
rotzer, die man einfach hinauswerfen, ſich ſelbſt 
überlaſſen ſollte. Charlotte war ihr wider: | 
wärtiger als je, und da ſie nichts mehr glaubte 
verderben zu können, zeigte fie fih auch hoch- 
müthiger, verletzender, als zuvor. Der Baron 
war gänzlich verdummt. Wiederholte Verſuche 
Irenens, von ihm zu erfahren, wie er fid die 
Zukunft denke, hatten nichts genützt. Er um⸗ 
gab ſich jetzt mit einer Art lächerlichem Fatalis⸗ 
mus. So mußte ſich Irene gedulden. Denn 
auch Heinrich machte nur geheimnißvolle An⸗ 
deutungen. Er habe Jene anſtändig verſorgt, 
ohne feine Familie nennenswerth zu ſchädigen. 

Als ſie eines Morgens mit Heinrich beim 
Frühſtück ſaßen, gewährte fie, wie ihr Mann, 
dem man jetzt die Poſt hierher brachte, ſichtlich 
befriedigt einen der eben eingelaufenen Briefe 
bei Seite nahm und ſich mit dem frohen Aus- 
ruf: „Nun iſt auch das glücklich erledigt!“ in 
ſein Arbeitszimmer begab. 

Irene wartete geſpannt — was würde er 
ihr mitzutheilen haben? Aber es blieb fo felt- | 
ſam ſtill in dem angrenzenden Gemach, und 
Heinrich mußte doch mit dem Leſen ſelbſt eines 
umfangreichen Briefes längſt zu Ende ſein. Ein 
heißes Angſtgefühl ſtieg in ihr auf, dieſelbe 
athemraubende Beklemmung, die ſie damals 


| tödtet!“ 


blick ſeiner finanziellen Lage: er war ein reicher 


‚den Mann, dem fie aus freieſter, innerer Herzens- 


Monate nach der Hochzeit ergriffen. Und wie 
ſich allgemach ihr Entſetzen löste, als Heinrich, 
ſchwach lächelnd, wieder auf ſeinem Divan ruhte, 
ſo gewährte ihr andererſeits ein Gedanke be⸗ 
ruhigende Erleichterung, ein Gedanke freilich, 
dem ſie jetzt nicht, und vielleicht niemals würde 
Ausdruck geben dürfen. Nur in ihrem tiefſten 
Innern ſagte ſie ſich: „Ich hatte nicht nur das 
Recht, ſondern die Pflicht, zu ſchweigen! Er 


durfte es nicht erfahren — es hätte ihn qe- 


Heinrich hatte ſich wieder erholt und ver— 
ſuchte ſchon wieder zu ſcherzen. „Zu dumm,“ 
meinte er, „wie man ſich ſo in's Bockshorn 
jagen laſſen kann!“ Mit wenigen Worten er⸗ 
klärte er ihr den Zuſammenhang. Er hatte 
ſeine Verwandten entſchädigen wollen durch Auf⸗ 
nahme einer Lebensverſicherung. Nun, dieſe 
ſeine Abſicht ſei zwar mißglückt — es überflog 
ihn noch ein ice: Schauer, eine letzte Nad: 
wirkung des Anfalls — aber das habe ja eigent⸗ 
lich bei ſeinem Vermögen nichts zu bedeuten. 
Und der Gute zog aus einem Geheimfache ſeines 
Schreibtiſches ein kleines Hauptbuch hervor, einen 
bis in die jüngſten Tage hineinreichenden Ueber- 


Mann und blieb es auch, wenn er eine nam- 
hafte Summe für die Familie ſeiner Schweſter 
ausſetzte. 

Irene ließ ihn nicht zu Ende reden. Wahr⸗ 
haftig, dieſe ganze Frage hatte ſie niemals ernſt⸗ 
lich beſchäftigt. Beſaß ſie doch ſelbſt Vermögen 
und kannte ſie doch vor Allem ihren Mann! 
Niemals war ihr auch nur das allerleiſeſte Be— 
denken gekommen. Nur um ihn ſelbſt war es 
ihr zu thun, um dieſen beſten aller Gatten, um 


wahl gefolgt war. Sie brach in leidenſchaft 
liche Zärtlichkeit aus. Ach — wenn er doch 


arm wäre! So arm, wie ſie einſt geweſen, da 
er ihr feine erſte Jugendneigung entgegentrug — 
fo arm, daß nichts, gar nichts fich jemals zwi: 
ſchen ſie Beide ſtellen könnte! Und in ihrer 
liebevollen Fürſorge für ihn verſprach ſie, nie⸗ 
mals etwas gegen die Verwandten zu unter⸗ 
nehmen. 

Es ſchien auch, als ſollte ſich das Verhält⸗ 
niß zwiſchen den beiden Parteien ein wenig 
beſſer geſtalten. Irene wenigſtens gab keinerlei 
Veranlaſſung mehr zu irgend welchen Reibungen, 
ſie ging auf in zärtlicher Hingabe an ihren 
Gatten. Dieſer aber, in der Abfindungsange⸗ 
legenheit völlig mit ſich klar geworden, genoß 
ſein Vaterglück in vollen Zügen; er ſah ſeinen 
Sohn erblühen von Tag zu Tag. 

Unabläſſig um Frau und Kind bemüht, in 
faft komiſcher, wenn auch zugleich rührender 
Weiſe ſich um jede Kleinigkeit ſelbſt kümmernd, 
hatte Heinrich an dem erſten kühlen Tage an⸗ 
geordnet, daß das Kinderzimmer geheizt werde — 
nur mit Holz, wie er ausdrücklich hinzufügte. 
Dann war er mit ſeiner jetzt wieder recht leiden⸗ 
den Gattin ausgefahren. 

Charlotte betrat das Zimmer des ſchlafenden 
Kindes. Immer tiefer hatte ſich der Groll in 
ihre Seele gegraben — jener giftige, vor nichts 
zurückſchreckende Groll, der um ſo zehrender 
wird, je ohnmächtiger er iſt. 

Sie ſah das Holzfeuer im Ofen, und ein 
abſcheulicher Gedanke ſtieg in ihr auf. Die 
Wärterin war eben im Waſchhauſe beſchäftigt — 
Charlotte glaubte ſich ſicher. Vor dem Kamin 
des anſtoßenden Salons ſtand ein gefüllter 
Kohlenkaſten; mit eigener Hand warf ſie ein 
paar große Steinkohlen in die hell flackernden 
Holzflammen und ließ die Luftklappe zufallen. 
Dann verſchwand ſie, leiſe und vorſichtig, wie 
ſie gekommen war. 

Aber ſchon nach kurzer Zeit trieb ſie eine 
brennende Gewiſſensqual zurück an den Ort des 
geplanten Verbrechens, um ſchnell die Klappe 
wieder zu öffnen. Da trat ihr, dumm lächelnd, 
als ſei er wieder nicht ganz nüchtern, Peter 
entgegen. Er war ihr bereits zuvorgekommen — 
für diesmal war der kleine Heinz gerettet. 

Charlotte hatte gelernt, ſich zu beherrſchen; 
ſie ließ ſich auch jetzt nichts anmerken. Und 
Peter konnte ja auch keine Ahnung von dem 
Sachverhalt haben. 

In der That, er wußte nichts. Nur Ver⸗ 
dacht hegte er gegen die Gnädige — immer⸗ 
währenden Verdacht. So war er ihr leiſe ge- 


folgt, als er ſie vorher den langen, halb dunklen 


Gang betreten ſah, der die beiden Schloßflügel 
miteinander verband. Und grinſend ſagte er: 
„Denken Sie blos, gnädige Frau, der Peter 
iſt ſchon wieder betrunken! Aber nur ein ganz 
klein bischen — wirklich! Denn ſo lange der 
Menſch noch riechen kann, iſt's noch nicht allzu 
ſchlimm. Und hier roch es nach Rauch — nicht 
wahr, Gnädigſte? Da dachte ich, die Klappe 
wird wohl zugefallen ſein — von ſelber! — 
und ich machte ſie wieder auf — denn ſo jung 
braucht das Junkerchen noch nicht an Rauch 
gewöhnt zu werden. ... Aber wiſſen Sie, 
Gnädige, dem Herrn wollen wir kein Sterbens⸗ 
wort davon ſagen. Es könnte ihn doch ver⸗ 
drießen.“ Und er ſchwankte hinaus. — 

Als Heinrich kurz vor Tiſche mit ſeiner 
Gattin zurückkehrte, fanden ſie die Wärterin 
ängſtlich um den kleinen Heinz bemüht. Un⸗ 
erklärlich, warum das Kind fo blaß, fo theil- 
nahmslos war. 

„Was iſt ihm nur geſchehen?“ fragte Irene 
ganz beſorgt. 

Unterdeſſen war Heinrich in fein Arbeits⸗ 
zimmer getreten und wieder, wie ſchon einmal, 
fand er einige Papierſchnitzel auf dem Schreib- 
tiſch liegen. Aergerlich klingelte er nach Peter — 
ſo heftig, daß Irene ſchnell herbeikam. 

„Mein Gott,“ rief ſie, einen Blick auf die 


Papierſtückchen werfend, „das ift ja meine Hand: 
ſchrift! Das find ja Theile jenes Briefes, den 
Du nicht erhalten hatteft, und von dem Du 
glaubteſt, Harry habe ihn zerriſſen!“ 
„Wie kommt das plötzlich auf meinen Schreib: 
tiſch?“ fuhr Heinrich den Diener an. 
Peter ſchnitt eines ſeiner dümmſten Geſichter. 
„Entſchuldigen Sie, Herr Bergmann, die 
Schnitzel haben in der Taſche des alten Livree— 
rockes geſteckt, den ich da anhabe — ſehen Sie“ 
— und er fuhr in die Rocktaſche — „da iſt 
noch folh’ ein Ehen. An der neuen Livree 
find nämlich die Knöpfe lofe . . .“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Die Jungfrau im Berner Oberland. 
(Mit Bild auf Seite 129.) 


Die Vorarbeiten der wiſſenſchaftlichen Kommiſſion 
für die von Guyer⸗Zeller in Zürich geplante Anlage 
einer Bahn auf die Jungfrau ſind in vollem Gange. 
Situationsplan und Längenprofil der erſten Theil: 
ſtrecke (Scheidegg — Mönch) find fertig und liegen 
ſammt den Grunderwerbungstabellen in den Ge— 
meinderathskanzleien Lauterbrunnen und Grindel⸗ 
wald auf. Wir bringen auf S. 129 eine Anficht 
dieſes pyramidal geformten, von Gletſchern rings 
umgürteten und mit blendend weißem Firn bedeckten 
Bergkoloſſes der Finſteraarhorngruppe im Berner 
Oberland. Der Berg fällt gegen Norden ſteil ab in 
das Trümletenthal, der Wengernalp gegenüber; nach 
Oſten und Südoſten fallen gleichfalls ſteile Hänge 
zum Eismeer der Berner Alpen; der nordweſtliche 
Fuß, Stellifluh, ruht im Lauterbrunnenthal. Der 
ganze herrliche Bau (4167 Meter hoch) wird durch 
zwei gegen Nordweſten vorgelagerte mächtige Berg— 
ſtufen, das Silberhorn (3690 Meter) und das öſtlich 
daneben liegende Schneehorn (3415 Meter), in feinem 
architektoniſchen Eindruck noch mehr gehoben. Die 
geplante Bahn wird bei Station Scheidegg (2066 
Meter) beginnen, um in einer Länge von 12,3 Kilo— 
meter als Zahnradbahn bis faſt auf den Gipfel ge— 
führt zu werden. Von dieſer Strecke werden aber 
nur die erſten beiden Kilometer eine offene Bahn 
bilden, die übrige, 10,3 Kilometer lange Strecke 
dagegen in fünf Tunnels, die nur kurze Unterbrech— 


ungen haben, durchfahren werden. Die Waſſerkräfte 
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Eskimofrau mit ihrem Kinde. 


zum elektriſchen Betrieb werden den Lütſchinen ent: | 
nommen. 


Aus dem Leben der Eskimos. 
(Mit 3 Bildern.) 

Durch die Spannung, mit der man den weiteren 
Nachrichten über das Ergebniß der Polarexpedition 
Frithjof Nanſen's entgegenſieht, und durch den Plan 
des ſchwediſchen Oberingenieurs Andrée, den Nordpol 
im Luftballon zu erreichen, iſt das allgemeine Inter- 


eſſe auf die nördlichſte Region unſeres Erdballes ge: 


Eskimo beim Bau einer Schneehütte. 


„Wie es euch gefällt!“ Denn Tingle gehörte zu 
den eifrigſten Bewunderern des Dichters. 
Phöbe half häufig mit im Laden., Es ſah 
ſehr hübſch aus, wenn ſie Tabak abwog oder 
fein ſchnitt oder mit glühender Wachholderkohle 
einen jungen Herrn bediente. Dadurch bezau— 
berte ſie viele leicht entflammbare Herzen. Wie 
viele angenehme Scherze wurden über die glühen- 
den Kohlen und ihre glänzenden Augen gemacht! 
Phöbe lachte darüber. Nur ein Einziger ver⸗ 
mochte durch ſeine Worte Eindruck auf ſie zu 
machen. Dieſer hieß Reginald Danger und war 


ein junger Schauſpieler. 
7 


Zur Zeit unſerer Erzählung war „Timon 
von Athen“ als neueſtes Meiſterwerk Shake— 
ſpeare's das einträgliche Zugſtück, welches jeden 
Nachmittag die Räume des Blackfriars-Theaters 
bis auf den letzten Platz füllte. Die Vorſtel— 
lungen fingen nämlich damals um drei Uhr 
Nachmittags an. In dieſem Stücke ſpielte 
Phöbe's Geliebter die Rolle des treuen Haus— 
verwalters Flavius. 

Reginald Danger's Vater hatte vordem auch 
jahrelang dieſem Theater als Darſteller angehört 
bis zu ſeinem im April 1609 erfolgten Tode. 


Ueber ihn waren ſeinerzeit bei den Schauſpielern 


richtet. Die Völkerfamilie, welche ihre Wohnſitze am 
weiteſten gegen den Nordpol vorgeſchoben hat und 
ſich auf ſämmtlichen Inſeln und Küſten des arktiſchen 
Amerika und auf den im Norden vorliegenden Polar- 
ländern (Grönland) findet, iſt die der Eskimos, die 
ſich ſelbſt Innuit (d. h. Menſchen) nennen. Ein unter⸗ 
ſetzter, kleiner Körper, ein großer Kopf, breites Ge⸗ 
ſicht, kleine ſchwarze Augen, breite Naſe und dicke 
Lippen charakteriſiren ſie. Die Kleidung der Eskimos, 
aus Pelzrock, Pelzhoſe und Pelzſtiefeln beſtehend, iſt 
bei Männern und Frauen gleich, nur iſt bei Letzteren 
die Kapuze, welche bei ſchlechtem Wetter über den 
Kopf gezogen wird, bedeutend weiter, damit nämlich 
noch ein Kind darunter Platz findet (ſiehe das obere 
Bild). Wenn ſie auf der Jagd ſind, weit entfernt 
von ihren gewöhnlichen Wohnſtätten, bauen ſie ſich 
Schneehütten, wie eine ſolche das Bild unten links 
veranſchaulicht. Sie hat ein Kuppelgewölbe aus 
meterlangen und 50 bis 75 Centimeter breiten 
Schnee- oder Eistafeln, die kreisförmig neben- und 
übereinander aufgeſetzt werden, bis oben eine bez 
ſonders ſchöne Schlußtafel die Kuppel eindeckt. 
Dann wird nach Süden zu eine 60 Centimeter hohe 
und breite Oeffnung eingeſchnitten und davor eine 
kleine viereckige Vorhalle angebaut, durch die man 
kriechend in das Innere gelangt. Die Eskimos leben 
meiſt von rohem Fleiſche, das ihnen Robben (ftehe 
das untere Bild rechts), Fiſche und Walroſſe liefern. 


Timon von London. 
Erzählung von Felix Lilla. 
(Nachdruck verboten.) 
Der beſuchteſte Londoner Tabaksladen im 


Jahre 1610 war der in Fleetſtreet belegene 


des würdigen Marmaduke Tingle, bei welchem 
die Stutzer des Hofes und der Stadt, ſowie 
die vielen Schauſpieler der nahe belegenen Thea— 
ter den Bedarf für ihre Pfeifen kauften. 

Der Kundenzulauf, welcher Tingle's Ge— 
ſchäft ſo herrlich gedeihen ließ, hatte wohl außer 
den guten Tabaksſorten und der gewinnenden 
Perſönlichkeit des Händlers noch eine andere 
verlockende Urſache, und dieſe war ſeine reizende, 
achtzehnjährige Tochter Phöbe, ſo genannt nach 
der gleichnamigen Schäferin in Shakeſpeare's 


Eskimo, auf Robben lauernd. 


ſeltſame Gerüchte in Umlauf geweſen. Man 
behauptete, daß „Danger“ nicht ſein wahrer 
Name ſei; er ſollte, wie man ſagte, ein herunter— 
gekommener Edelmann ſein, und man hatte da⸗ 
von gemunkelt, daß ein Umſtand eigener Art 
Humphrey Danger zur Bühne getrieben haben 
müſſe. Es mußte, wie man meinte, eine dunkle 
That, eine geheimnißvolle Schuld auf ſeiner 
Seele gelaſtet haben, denn er war ein finſterer, 
verſchloſſener Charakter, und in ſein Geheimniß 
habe er Niemand eingeweiht, als William Shate: 
ſpeare, den großen Seelenkundigen. 


m Fliederbuſch ein Döglein ſaß 
In der ftillen ſchönen Maiennacht, 
Darunter ein Mägdlein im hohen Gras 
In der ſtillen ſchönen Maiennacht. 
Sang Mägdlein, hielt das Döglein Ruh, 
Sang Döglein, hört das Mägdlein zu, 
Und weithin klang 
Der Swiegeſang 
Das mondbeglänzte Thal entlang. 


Was fang das Döglein im Gezweig 
Durch die ſtille ſchöne Maiennachtd 
Was fang doch wohl das Mägdlein gleich 
Durch die ſtille ſchöne Maiennachtd 
Don Frühlingsſonne das Dögelein, 
Von Liebeswonne das Mägdelein. 

Wie der Geſang 

Sum Herzen klang, 
Dergeß ich nimmer mein Leben lang! 


Zwiegeſang. Gedicht von R. Reinick. Originalzeichnung von H. Merté. 


Es war ein rauher Oktobertag. Der Wind 
pfiff durch die Straßen von London und rüt⸗ 
telte an den grotesken Blechſchildern, die an 
eiſernen Stangen vor den Kaufläden hingen. 

In Tingle's Laden war nur ein einziger 
Beſucher anweſend, freilich gerade derjenige, 
welcher Phöbe der liebſte war, nämlich Regi- 
nald Danger. Der junge Schauſpieler ſtopfte 
ſein Pfeifchen zum zweiten Male, zündete es 
an und ſagte dann, die niedliche Verkäuferin 
zärtlich anblickend: 

„O Phöbe, ich bitte Dich, rufe Deinen Vater 
und Deine Mutter herbei!“ 

„Wozu denn?“ fragte ſie ſchelmiſch. 

„Ich will endlich ernſtlich mit ihnen reden 
und um Deine Hand anhalten, da ich Dein 
Herz ſchon längſt gewonnen habe.“ 

„Wirklich, Du Lieber?“ 

Schad wir müſſen endlich Ernſt machen, mein 
Schatz.“ 

Phöbe lief durch eine Hinterthüre des Ladens 
und kam gleich darauf mit ihren Eltern zurück. 

„Nun, was gibt es denn ſo Wichtiges?“ 
fragte Tingle. 

„Sir,“ ſagte Reginald, „wie Ihr wohl be— 


merkt haben werdet, liebe ich Eure Tochter, und meinte, mir zu Liebe wäreſt Du bereit, Alles 
Phöbe liebt mich wieder. So iſt es denn unſer zu thun.“ 


Wunſch, für's Leben vereinigt zu werden. Des⸗ 
halb bitte ich um Eure Einwilligung und Euren 
Segen!“ 

„Hm, hm!“ brummte der würdige Tabaks⸗ 
händler mit heiterem Lächeln, „ich vermuthete 
faſt ſo etwas.“ 

Seine Frau rückte ihre große Haube zu— 
recht und rief: „Wie? „Was höre ich? Phöbe, 
iſt das wahr?“ 

„Er ſagt die Wahrheit, Mutter!“ 

„Guter Gott! Das iſt alſo die Folge da⸗ 
von, Marmaduke, daß Du Deine Tochter zum 
Ladenmädchen gemacht haft, anſtatt irgend eine 
andere hübſche Mamſell dafür anzuſtellen. Alſo 
in einen Schauſpieler haſt Du Dich verliebt, 
unbeſonnenes Kind!“ 

„Ja, Mutter. Schau ihn doch an! Iſt er 
nicht ein Mann, in den man ſich verlieben 
kann?“ i 

„Bethörtes Mädchen, höre wohl auf meine 
Worte: alle Schauſpieler ſind auf ewig ver⸗ 
dammt, denn das eitle Komödienſpiel iſt Teufels⸗ 
werk; ſo ſpricht der ehrwürdige Mr. Squintum!“ 

„Das iſt ganz verkehrt, was Squintum ſagt,“ 
ſprach der Tabakshändler. „Die Schauſpieler 
ſind ehrliche und luſtige Leute — ſie gehören 
mit zu meinen beſten Kunden.“ 

„Phöbe, ich gebe meine Einwilligung nicht!“ 
rief Frau Tingle energiſch. „Was würde Mr. 
Squintum dazu jagen? Mit einem Komödian⸗ 
ten würde er Dich gar nicht trauen wollen.“ 

Dann laſſen wir uns bei einem Anderen 


men und ſeine Herkunft nicht verbergen; das 
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„Nun, ſo hört, junger Mann! Ich habe 


D 


dieſer große Welt⸗ und Menſchenkenner wird 
einen Vorſchlag zu machen. Ihr müßt die Euch freilich den beſten Rath ertheilen können.“ 
Schauſpielerei an den Nagel hängen! Daß Ihr. „Alſo Geduld, ſuße Phobe! Zurne mir 
arm ſeid, macht nichts. Ich war auch arm, als nicht, ſondern behalte mich lieb. In einigen 
ich anfing, und durch den Handel mit Tabak Tagen komme ich wieder, um Dir meinen Ent: 
bin ich zu Vermögen gekommen. Ihr tretet ſchluß mitzutheilen.“ i 
alfo in's Geſchäft ein, werdet Tabakshändler Darauf verließ Reginald den Laden. Grade: 
und heirathet meine Phöbe!“ wegs ging er nach dem Blackfriars⸗Theater, wo 
„Ein herrlicher Gedanke!“ rief das junge man eben die Vorbereitungen zur Vorſtellung 
Mädchen jubelnd. „Wie glücklich werden wir traf. , 
fen Er fragte den Schauſpieler Burbadge, der 
„Liebe Phöbe, verzeihe,“ ſtotterte Reginald als Regiſſeur fungirte und ſelbſt den Timon 
in offenbarer Verlegenheit, „ich kann — ich weiß ſpielte, nach Shakeſpeare. Der Dichter war 
nicht, ob —“ nicht da, ſchon ſeit einiger Zeit trat er nicht 
„Was iſt denn?“ fragte Tingle. „Behagt mehr als Schauſpieler auf, ſondern war nur 
dem jungen Herrn mein wohlgemeinter Vor- noch als Autor und Direktor thätig. Ein Theater⸗ 
ſchlag etwa nicht?“ diener näherte ſich und ſagte zu Danger: „Ich 
„Ach, ich fürchte, der Theaterteufel hält ihn habe einen Brief von Mr. Shakeſpeare für Euch, 
zu feſt in den Klauen,“ ſeufzte die Frau des Sir!“ 


Tabakshändlers. Reginald öffnete den Brief und las Folgendes: 
„Reginald, jo ſprich doch!“ flüſterte Phöbe „St. Johnsſtraße, 12. Oktober 1610, Mittags. 
beſorgt. Mein lieber Reginald Danger! 


Da ich bei der heutigen Vorſtellung meines 
Timon nicht zugegen fein werde, habe ich nicht 
Gelegenheit, Euch im Theater zu ſehen. Ich 
wünſche Euch aber etwas Wichtiges mitzutheilen. 
Kommt heute Abend nach Beendigung der Vor— 
ſtellung in die Sirene“, wo Ihr antreffen werdet 

Euren dienſtwilligen Freund 
Wm. Shakeſpeare.“ 
„Wie gut ſich das trifft!“ murmelte der junge 
Schauſpieler erſtaunt. „Ich will von ihm guten 
Rath erbitten, und er hat mir Wichtiges mit⸗ 
zutheilen! Da bin ich doch wirklich neugierig!“ 

Und er ging in die Garderobe, um ſich in 
das Koſtüm ſeiner Rolle zu kleiden. Nach ge— 
raumer Zeit erſchien er auf der Bühne als 
Flavius, als der treue Hausverwalter des 
zuerſt edlen und großmüthigen und nachher wie 
toll raſenden und ganz verrückten Timon von 
Athen. 


Gegen acht Uhr Abends ging Reginald 
Danger mit dem Schauſpieler Lowin nach der 
Freitagſtraße, wo die damals fo berühmte Ta- 
verne „Zur Sirene“ ſich befand. Beide traten 
in den großen Saal. An einem mit Wein: 
kannen wohlbeſetzten Tiſche ſaßen bei anderen 
Zechern die Dichter Ben Jonſon und Beau— 
mont. Man ſprach eifrig über „Timon von 
Athen“ und auch über Jonſon's neueſtes Luft- 
ſpiel „Der Alchemiſt“. 

Beide Ankömmlinge ſetzten ſich zur Geſell⸗ 
ſchaft, nachdem Reginald erfahren hatte, daß 
Shakeſpeare noch nicht angekommen ſei. 

Zehn Minuten ſpäter erſchien der Dichter 
mit Richard Burbadge und John Fletcher, die 
ihn aus ſeiner Wohnung abgeholt hatten. Dieſe 
Drei führten gemeinſchaftlich die Direktion und 


„Mein theures Herz, ich kann unmöglich 
Tabakshändler werden.“ 
„Aber warum denn nicht?“ fragte ſie. „Ich 


„Ich kann nicht Tabakshändler werden — 
es iſt unter meiner Würde, Phöbe!“ 

„Ach ſo!“ hauchte ſie, „ich wußte freilich 
nicht, daß Du ein ſo hoher Herr biſt!“ 

„Haha!“ lachte Tingle ſpöttiſch. „Alſo wir 
ſind dem ſchmucken Herrn zu geringe Leute, fo 
ſcheint es. Meine Tochter und mein Geld will 
er wohl haben, aber meinen Stand verachtet 
er. Und was iſt er denn ſelbſt? Ein Komö— 
diant mit achtzehn Schillingen Wochenlohn, das 
heißt, ein Menſch ohne Grundbeſitz, ohne Ver⸗ 
mögen, ohne Bürgerrechte, ja vielleicht ohne 
Namen!“ 

8 „Mr. Tingle!“ rief erbleichend der Jüng⸗ 
ing. 

„Sprechen wir immerhin über dieſe Sache! 
Ich habe allerlei gehört von dem, was darüber 
gemunkelt wird. Man ſagt, Danger ſei gar 
nicht Euer wirklicher Name, Ihr wäret ein 
Adeliger oder doch der Sohn eines ſolchen. Iſt 
das ſo?“ 

„Das iſt wahr, Sir!“ 

„Ihr habt alſo, wie man annehmen muß, 
Gründe, Euch Eures wirklichen Namens zu 
ſchämen.“ 

„Es iſt das ein Geheimniß, welches ich nicht 
enthüllen darf.“ 

„Ich liebe ſolche Geheimniſſe nicht. Der: 
jenige, der mich zum Schwiegervater haben will, 
ſoll mich und meinen Stand achten, feinen Na- 


merkt Euch, junger Herr!“ 


„Ja, Reginald!“ rief auch Phöbe. „Wenn 
ich Deine Frau werden ſoll, ſo darfſt Du vor 
mir keine Geheimniſſe haben.“ 

„Geliebte Phöbe, Du haſt wohl Recht!“ 
ſagte der junge Mann zärtlich. „Mr. Tingle, 
ich verachte Euren Stand nicht, aber ich kann 
gleichwohl nicht Tabakshändler werden. Ja, ich 
bin der Sohn eines Mannes von Stande und 
habe Ausſicht, einmal als rechtmäßiger Erbe ein 
großes Gut in Lincolnſhire zu erlangen, wenn 


trauen!“ 
„Sei nur ruhig!“ rief ihr Vater. „Ich 
habe gar nichts gegen die Komödianten ein— 
zuwenden!“ 
„Alſo ſeid Ihr mit meiner Werbung wohl 
zufrieden, nehme ich an!“ ſagte Reginald. 
„Nein, Sir! Ihr ſeid mir nicht bedeutend 
genug als Schauſpieler! Ja, wenn der große 
Burbadge käme, um Phöbe zu heirathen, oder 
gar Shakeſpeare ſelbſt, dann ſagte ich gewiß 
nicht nein. Beide ſind reich. Aber Ihr — ein alter Onkel, der mich haßt, ſich mir zum 
habt Ihr Vermögen?“ Poſſen nicht noch verheirathet. So find alfo 
„Nein.“ meine Angelegenheiten beſchaffen. Weiteres darf 
„Nun alſo! Ihr ſeid ein armer Schlucker — ich nicht offenbaren. Aber weist mich nicht ab, 
habt nur ein Wochengehalt von fünfzehn Schil- ich bitte Euch, gebt mir wenigſtens einige Tage 
lingen vielleicht —“ Bedenkzeit! Guten Rath will ich erbitten von 
„Achtzehn Schillinge ſind's doch!“ einem väterlichen Freund, der mein Geheimniß 
„Die genügen aber nicht für einen Haus: kennt.“ 
ſtand, wie ich für meine Phöbe einen wünſchen „Und wer iſt dieſer väterliche Freund?“ 
muß.“ fragte Tingle. 
Reginald ließ betrübt den Kopf hängen; „William Shakeſpeare.“ 
doch heiter und wohlwollend ſah der Tabaks— „Ei, iſt's der erſtaunliche Poet?“ rief der 
händler ihn an. Tabakshändler. „Ja, das glaube ich wohl, 


waren auch die Haupteigenthümer der Black— 
friar- und Globe⸗Theaterunternehmung. 

Der große Dichter war damals ſechsund— 
vierzig Jahre alt und ſah etwas abgeſpannt 
und müde aus. 

„Wir haben zuerſt Geſchäftliches zu beſpre⸗ 
chen,“ ſagte er zur Geſellſchaft. „Freund Danger, 
gut, daß Ihr da ſeid! Kommt mit uns!“ 

Die Drei traten in ein anſtoßendes Zimmer 
und Reginald folgte ihnen. 

Nun ſagte der Dichter: „Freunde, heute 
Morgen erhielt ich ein wunderliches Schreiben 
von dem ſtadtbekannten Einſiedler in der Qud: 
gateſtraße.“ 

5 b dem verrückten Welby?“ fragte Bur⸗ 
adge. 

„Ja, von ihm ſelbſt. Aber er ſchreibt doch 
recht vernünftig.“ 

Shakeſpeare ſchaute Reginald Danger an, 
der ganz blaß geworden war. Er lächelte ihm 
freundlich und ermuthigend zu, zog aus einer 


Taſche ſeines Wammſes einen Brief, entfaltete 
denſelben und las Folgendes: 


* * 


„Ludgateſtraße, Welbyhouſe, den 9. Okt. 1610. 
Mr. Henry Welby, Esquire, an Mr. William 
Shakeſpeare, den vortrefflichen Poeten. 

Mein werther Herr! 

Wundert Euch nicht, daß Timon von Qon: 
don‘, wie das Volk mich ſeit dem Erſcheinen 
Eures neueſten Stückes nennt, an den Dichter 
des „Timon von Athen‘ ſchreibt! Seit Jahren 
leſe ich alle neu herauskommenden Schriften, 
mit beſonderer Begier aber alle poetiſchen. Von 
allen neuen Schauſpielen, die ich geleſen, hat keines 
mein Intereſſe jo erregt, wie, Timon von Athen‘. 
Ich möchte daſſelbe auch dargeſtellt ſehen. Da 
aber, wie Ihr wohl wiſſet, ein feierliches Ge— 
lübde mich bindet, ſo daß ich meine Gemächer 
in Welbyhouſe nur todt und im Sarge liegend 
verlaſſen darf, ſo iſt mein Wunſch, daß Ihr 
eine Privatvorſtellung Eures ‚Timon‘ für mich 
allein in der großen Halle meines Hauſes ver: 
anſtaltet. Dafür biete ich eine Vergütung von 
hundert Pfund Sterling. Die Vorſtellung in 
meinem Hauſe könnte übermorgen ſtattfinden. 
Laſſet mir, werther Herr, baldigſt Eure Ant⸗ 
wort zukommen. Ich bin mit aller ſchuldigen 
Achtung 

Euer dienſtwilliger 
Henry Welby, Esquire.“ 

Die drei Direktoren ſahen ſich an. 

„Was meint ihr dazu?“ fragte Shakeſpeare. 
„Sollen wir uns auf dies gute Geſchäft einlaſſen?“ 

„Ei, gewiß!“ rief Burbadge lachend. „Machen 
wir doch dem originellen Herrn das Vergnügen!“ 

„Ich bin auch dafür,“ ſprach Fletcher. 

„So ſende ich ihm noch heute Abend Nad- 
richt, daß wir morgen Nachmittag bei ihm 
ſpielen wollen.“ 

„Das iſt unnöthig, Freund William,“ ſagte 
Fletcher. „Ich ſelbſt gehe ſogleich hin zu dem 
alten Herrn, um die Halle zu beſichtigen und 
darnach die nöthigen Einrichtungen zu treffen. 
Auch will ich bekannt machen laſſen, daß morgen 
im Theater keine Vorſtellung ſtattfindet.“ 

Fletcher entfernte ſich eiligſt, um nach der 
Ludgateſtraße zu gehen. Burbadge begab ſich 
in den Saal zur Geſellſchaft. Shakeſpeare und 
Reginald Danger blieben im Zimmer zurück. 

„Sir,“ ſprach erregt der junge Mann, „Ihr 
werdet begreifen, daß ich morgen in Welbyhouſe 
den Flavius nicht ſpielen kann.“ 


„Im Gegentheil, mein Freund, Ihr werdet 


morgen den Flavius ſpielen und Euch alle Mühe 
geben, die Rolle recht charakteriſtiſch, wahr und 
rührend darzuſtellen.“ 

„O, Sir, Ihr wißt doch —“ 

„Ich kenne das Geheimniß Eurer Familie, 
da Euer Vater mir Alles berichtete. Ich weiß, 
daß Euer Onkel Henry Welby ein Gelübde ab— 
gelegt hat, niemals mehr ſeinen Bruder und 
deſſen Familie zu ſehen. Das ift aber ſchon 
viele Jahre her. Wie denn nun, wenn ſein 
Haß mittlerweile einer milderen Geſinnung ge— 
wichen wäre?“ 

„Ich verſtehe nicht recht, was Ihr meint.“ 

„Ich bin überzeugt, Henry Welby weiß recht 
gut, daß der Sohn ſeines Bruders als Schau: 
ſpieler zur Blackfriars-Truppe gehört. Und ich 
bin ferner überzeugt, daß ihm weniger an meinem 
Timon‘ gelegen ijt, als vielmehr daran, den 
Flavius zu ſehen. Das iſt ja nicht gegen ſein 
Gelübde.“ 

„Ach, Sir, ich bin von alledem wie be— 
täubt,“ ſtammelte Reginald. „Und ich wollte 
Euch in einer ganz anderen Angelegenheit um 
Rath fragen.“ 

„So fragt getroſt!“ 

„Ich liebe Phöbe Tingle in Fleetſtreet, die 
Tochter des Tabakshändlers, und ſie darf auch die 
Meinige werden, aber nur unter der Bedingung, 
daß ich die Bühne verlaſſe und ein ehrſamer 
Tabakshändler werde. Was ſoll ich nun thun?“ 

Der Dichter lächelte. „Ruhig abwarten, das 
iſt mein Rath! Eures Onkels Abſicht glaube 
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Dam. Zu 


ich zu durchſchauen. Vielleicht feid Ihr morgen jder Wahrheit. Henry Welby wiſchte fih eine 


Abend wieder Edelmann, ein Squire, Beſitzer 
eines ſchönen Gutes in Lincolnſhire. Aber dies 
vor Allem: ſpielt mit ergreifender Wahrheit in 
Welbyhouſe den Flavius!“ 


Welbyhouſe war damals in der Ludgate— 
ſtraße das anſehnlichſte Gebäude, geräumig und 
prunkvoll eingerichtet, ein richtiger Herrenſitz. 


In dieſem Hauſe wohnte ſeit dem Jahre 1598 
der in ganz London bekannte Menſchenfeind 
Mr. Henry Welby, nur bedient von einer alten 
Magd und einem alten Lakaien, die ſchweigend 
ihren Dienſt verrichteten, ſo daß ſtets Todten⸗ 
ſtille im Hauſe herrſchte. 

Welby hatte einen jüngeren Bruder Namens 
Humphrey beſeſſen, der bei der Erbtheilung nach 


dem Tode der Eltern nur karg abgefunden 
worden war, wie das gewöhnlich bei den jüngeren 
ſpiel Euren Beifall gefunden?“ 
eld, ſo daß er in 
London ein luſtiges Leben führen konnte. Den: | 
noch war Humphrey, der ſich früh verheirathet 


Söhnen in England der 


85 iſt. Aber Henry 
gab dem Bruder vollauf C 


hatte, indeſſen der ältere Bruder unvermählt 
blieb, dafür nicht dankbar, trachtete ihm viel⸗ 
mehr nach dem Leben, um in den Beſitz des 
Gutes zu gelangen. 
zwar, aber auf Henry Welby machte dieſer Vor⸗ 
fall einen ſo erſchütternden Eindruck, daß er 
ſchwur, niemals den Bruder oder deſſen Ya: 
milie wiederſehen zu wollen. Vor den Richter 
brachte er den Ruchloſen nicht, aber entzog ihm 
fortan jede Unterſtützung. 

Bald hatte Humphrey fein letztes Geld durd- 


zum Theater, wo er mit Erfolg ſpielte, denn 
er war ein ſchöner und gewandter Mann. Als 
Schauſpieler nannte er ſich Danger. Sein Sohn 
Reginald, der Held unſerer Erzählung, war 
beim Theater geblieben, da er ſonſt nichts 
Beſſeres anzufangen gewußt hatte. Er wagte es 
nicht, ſich an ſeinen unzugänglichen reichen Onkel 
zu wenden. Henry Welby hatte ſich als Men⸗ 


das Volk nannte ihn den „Timon von London“, 
obgleich der ſtille Einſiedler mit dem raſenden 
„Timon von Athen“ doch eigentlich keine Aehn⸗ 
lichkeit hatte. 

Nun wollte alſo der ſtille Timon den rafen- 
den Timon ſehen. Derartige Privatvorſtellungen 
waren damals nichts Ungewöhnliches. Zuweilen 
wurden ſogar eigens Stücke dafür geſchrieben. 

Die Vorbereitungen in der großen und hohen 
gewölbten Halle von Welbyhouſe waren bald 
getroffen, denn das Dekorationsweſen der Büh⸗ 
nen war damals ſehr einfach. Dagegen waren 
die Koſtüme ſehr prächtig von Sammet und 


nicht. 


Die Vorſtellung begann. 


und betrachtete aufmerkſam den Einſiedler, der 
als einziger Zuſchauer in einem anſtoßenden 
Zimmer ſaß und durch die geöffnete Thüre in 
die nun in ein Theater verwandelte Halle blickte. 

Henry Welby — 1555 geboren — war da⸗ 
mals fünfundfünfzig Jahre alt und ein ſtatt⸗ 
licher Herr mit melancholiſchem und würde⸗ 
vollem Geſichtsausdruck. 

Burbadge ſpielte mit gewohnter Meiſter⸗ 
ſchaft den raſenden Timon. Anſcheinend mit 
größter Aufmerkſamkeit folgte der ſeltſame Zu⸗ 
ſchauer dem Spiele. 

Die Schlußſcene des vierten Aktes ſchien ihn 
beſonders zu rühren, als Flavius, der treue 
Hausverwalter, den ehemaligen Gebieter im 
Walde aufſucht, und Timon, der ſonſt die ganze 
Menſchheit verflucht, in ihm den einzig Redlichen 


Sein Anſchlag mißlang 


gebracht; von der Noth dazu getrieben ging er 


ſchenfeind in Welbyhouſe eingeſchloſſen, und 


Seide, auch an Treſſen und Spitzen, an Federn 
und Bändern und falſchen Brillanten fehlte es 


Shakeſpeare lehnte ſinnend in einer Ecke 


Thräne aus dem Auge und murmelte in den 
grauen Bart: „Wer ſo ſpielt, der kann un⸗ 
möglich ein Böſewicht ſein! Der arme Junge 
kann ja doch nichts dafür, daß ſein Vater ein 
Schurke war!“ 

Es folgte der fünfte Akt, der raſch zu Ende 
geſpielt wurde. 

Der Einſiedler winkte den Verfaſſer des 
Stückes zu ſich, und Shakeſpeare trat zu ihm 
in das Zimmer. ; 

„Mein großer Meiſter,“ ſagte Henry Welby, 
„ich danke Euch für den auserleſenen Kunſt⸗ 
genuß, den Ihr mir verſchafft habt. Bitte, 
nehmt die vereinbarten hundert Pfund Sterling 
in Empfang!“ 

„Ich danke Euch!“ verſetzte der Dichter 
und Direktor, indem er die Goldſtücke einſtrich. 
„Und darf ich fragen, hat Burbadge's Meijter: 


„Burbadge iſt ein großer Künſtler, aber Der— 
jenige, welcher die Rolle des Flavius ſpielt, hat 
mir noch beſſer gefallen.“ 

„So erlaubt, daß ich Euch den jungen Mann 
vorſtelle!“ 

„Nein, das kann nicht ſein! Ein Gelübde 
bindet mich — ich will ihn nicht ſehen! Ich kenne 
ihn nur als Flavius und das genügt. Bitte, 
Sir, gebt ihm dies!“ 

Er überreichte Shakeſpeare einen verſiegelten 
dicken Brief und verabſchiedete ſich dann ſchnell. 

Unterdeſſen hatten die Schauſpieler ſich um: 
gekleidet und kamen nacheinander zum Vorſchein. 

Reginald ſandte einen ſchüchternen Blick nach 
der noch geöffneten Thüre, wo Welby feinen 
Platz gehabt hatte. Der Einſiedler war ver: 
ſchwunden. 

Da näherte ſich Shakeſpeare dem jungen 
Manne und ſagte lächelnd: „Timon von Lon⸗ 
don hat mir dies für Euch gegeben. Ich möchte 
wohl glauben, daß meine Ahnung ſich jetzt als 


zutreffend erweist!“ 


Mit zitternden Händen öffnete der Jüng⸗ 
ling den dicken Brief. Eine Urkunde war der 
Inhalt, ein rechtsgiltig ausgefertigtes Doku— 
ment, durch welches Henry Welby ſeines ver: 
ſtorbenen Bruders Humphrey Sohn Reginald 
zum Beſitzer des Gutes in Lincolnſhire einſetzte 
unter der Bedingung, daß er alljährlich die 
Hälfte der Einkünfte an feinen Onkel in Qon- 
don zu ſenden habe. 


Von dieſer erfreulichen Veränderung ſeiner 
Glücksumſtände ſetzte Reginald natürlich ſogleich 
die geliebte Phöbe und deren Eltern in Kennt⸗ 
niß, und mit Freuden gab nun der würdige Ta- 
bakshändler ſeine Einwilligung zur Verlobung. 

Bald fand die fröhliche Hochzeit ſtatt, zu 
deren Feier auch Shakeſpeare, Burbadge und 
andere Mitglieder der Blackfriars-Bühne ein- 
geladen waren. 

Auf dem ſchönen Gute in Lincolnſhire leb- 
ten Reginald und Phöbe fortan ſehr glücklich. 
Seinen Onkel ſah Reginald erſt wieder, als 
dieſer im Sarge lag. Der ſtille „Timon von 
London“ ſtarb — vierundachtzig Jahre alt — 
am 29. Oktober 1639, nachdem er einundvierzig 
Jahre in der freiwillig gewählten Einſamkeit zu: 
gebracht hatte. 


Mannigfaltiges. 


(Nachdruck verboten.) 

Wie Menſchen ſterben. — Als die Mutter 
Goethe's, die humoriſtiſche Frau Rath, ihr Ende 
nahen fühlte, ließ ſie, wie es einer guten deutſchen 
Hausfrau zukommt, ihre letzte Sorge die Ehre ihrer 
Wirthſchaft ſein. Sie ſchrieb ihren Mägden noch 
den ganzen Todtenſchmaus bis auf die Weinſorten 
und die Größe der zu backenden Brezeln vor, indem 


und Treuen erkennt, ihn deshalb von dem all- ſie in Bezug auf die letzteren einſchärfte: ja nicht 


gemeinen Fluche ausnimmt und ihn ſegnet. 


zu wenig Roſinen zu nehmen. Eine ſolche Knickerig⸗ 


Reginald ſpielte den Flavius mit ergreifen- keit, meinte ſie, die ſie ſich im Leben nie habe zu 
9 greif 


— 


— 
— 


Schulden kommen laſſen, würde ihr auch nach dem 
Tode nur Schande bringen müſſen. Da ihre Krank⸗ 
heit ſo unerwartet und plötzlich kam, geſchah es, daß 
ſie noch kurz vorher eine Einladung zu einem Kaffee 
erhielt. Sie ließ ſagen: „Die Frau Rath habe keine 
Zeit zu kommen, ſie müſſe alleweil ſterben.“ 

Aehnlich, nur frivoler, benahm ſich die berühmte 
Schauſpielerin Anna Oldfield in London, die im 
Sterben mit nichts ſo ſehr beſchäftigt war, als mit 
dem Gedanken, daß ſie als Leiche häßlich erſcheinen 
könne. Sie befahl ſterbend ihrem Kammermädchen, 
ihr ihre feinſten Spitzen und ſchönſten Gewänder zu 
bringen, unter denen ſie ſich die beſten ausſuchte, 
damit man ſie für den Sarg damit putze. Ihre 
letzten Worte waren: „Vergiß auch ja nur die 
Schminke nicht!“ 

Die zu ihrer Zeit berühmte Sängerin Stöckl⸗Heine⸗ 
fetter verfiel in Irrſinn, und zwar ſoll derſelbe zuerſt 
bei Gelegenheit eines Konzertes ausgebrochen ſein, 
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in dem ſie mitwirkte, als ſie beinahe ſchon ganz ihre 
Stimme eingebüßt hatte. Alle Künſtler vor ihr 
waren durch Beifallsbezeugungen ausgezeichnet wor⸗ 
den, als ſie geſungen, rührte ſich keine Hand. Ent⸗ 
ſetzt, blaß und verwirrt ſtieg ſie die Tribüne hinab 
und ſchwankte in dA Verſammlungszimmer der 
Künſtler. Als die Thür hinter ihr zugefallen, blieb 
ſie zitternd an allen Gliedern horchend an derſelben 
ſtehen, und obſchon es mäuschenſtill im Saale blieb 


bald die Thür wieder auf, um mit freundlich⸗ſtarrem 
Blick und geſpenſtiſchem Lächeln geſchmeichelterͤKünſtler⸗ 
zufriedenheit die Stufen der Emporbühne noch ein⸗ 
mal hinaufzueilen und ſich dort, wie überſchüttet von 
Beifall, mehrere Male vor dem Publikum zu ver⸗ 
beugen, von dem ein Theil in Gelächter ausbrach, 
ein anderer von Grauſen ſich durchſchauert fühlte. 
Seit dieſem Augenblicke ſoll ſie ſich beſtändig vom 


und kein einziges Bravo ſich hören ließ, riß ſie doch 


Applaus des Publikums umwogt geglaubt und auch, 


als ſie ſtarb, noch Händegeklatſch zu vernehmen ge⸗ 
meint haben. 

„Man applaudirt mir! Ich komme!“ waren die 
letzten Worte, die man von ihr vernahm. 

Der ſeinerzeit berühmte franzöſiſche Tenoriſt Adolph 
Nourrit ſtarb an der entgegengeſetzten Einbildung. 
Als er 1839 in der Großen Oper zu Paris geſungen 
hatte, miſchten ſich unter den Beifall der Menge 
einige Ziſchlaute. Letztere berührten ſein Ohr ſo 
empfindlich, daß er ſie nicht wieder los werden 
konnte; auch in Neapel hörte er in dem jauchzenden 
Applaus nur ein Ziſchen; dies trieb ihn zur Ver⸗ 
zweiflung: er ſtürzte ſich nach der Oper „Norma“ aus 
dem Fenſter ſeines Hotels und fand einen qual⸗ 
vollen Tod. $ 

Sein Kollege Staudigl verlor den Verſtand, weil 


er plötzlich taub geworden und ſich nicht mehr ſelbſt 


ſingen hören konnte. Stundenlang ſaß der taube 
Sänger vor dem Piano und ſang, daß ihm der 


— —— = 
Malitiös. 


Frau (am Klavier): Jetzt werde ich doch ſchon zweimal hintereinander 


durch einen Deiner Patienten geſtört, der ſich in 


Mann: Kein Wunder, da Du ſangſt, haben die Leute dies für das 


Operationszimmer gehalten! 


Schweiß von der Stirne rann. Er konnte es nicht 
faſſen, daß der Ton ſeiner Stimme nicht mehr für 
ihn ſelbſt vernehmbar ſein ſollte. In Gram darüber 
zehrte er ſich auf und verſchied, indem er noch immer 
verſuchte, ſich ſingen zu hören. [C. T] 
Flöten gehen. — Die Redensart „Flöten gehen“ 
iſt auf das Hamburgiſche „in die Fleeten gehen“ 
zurückzuführen. Wenn nämlich in früheren Zeiten, 
als Hamburg noch eine verhältnißmäßig kleine Stadt, 
und die Fleete, d. h. die mit der Elbe und Alſter 


in Verbindung ſtehenden Kanäle noch reinlicher waren 


als jetzt, die damburgiſchen Dienſtmädchen ihre Wäſche 
in den „Fleeten“ ſpülten, kam es nicht ſelten vor, 
daß die lebhafte Unterhaltung die Aufmerkſamkeit 
von der Arbeit ablenkte, und dieſes oder jenes Wäſche⸗ 
ſtück vom Waſſer fortgeſpült wurde. Daraus bildete 
ſich der Ausdruck „in die Fleeten gehen“ für ver⸗ 
loren gehen. Was hat auch die Flöte mit einem 
Verluſte zu ſchaffen? [E. K.] 

Lumpen. — Damals, als die mit Zwangskurs 
verſehenen, völlig werthloſen „Aſſignaten“, das Papier- 
geld der erſten franzöſiſchen Republik, auch den Be: 
wohnern des Rheinlandes aufgezwungen wurden, ent⸗ 
ſtand die nachſtehende witzige Anſpielung: 


„Von Lumpen wurde ich gemacht, 

Von Lumpen an den Rhein gebracht, 

Von Lumpen nährten Lumpen ſich, 

Und Mancher ward zum Lump durch mich, 
Nun rath’ einmal, wer bin wohl ich?“ [E. K.] 


Verfängliche Gegenfrage. 


A.: Sie brauchen nur 


dies Zimmer verlaufen hatte. heiten 'raus. 


den Mund aufzumachen — gleich kommen Dumm: 


B.: Bei Ihnen bleiben ſie wohl drin? 


Bilder -Näthſel. 


N 


Auflöſung folgt in Nr. 18. 


Auflöſung des Bilder-Näthiels in Nr. 16: 


Aus einem kleinen Fünklein kann ein groß Feuer werden. 
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Kryptogramm. 


Die Buchſtaben vorſtehender Figur ergeben eine Sentenz aus 
Schiller's „Wilhelm Tell“, wenn man, mit dem in der ſechsten 
Horizontalreihe befindlichen Anfangsbuchſtaben beginnend, alle 
Felder in der Weiſe durchgeht, daß keines derſelben überſprungen 
oder zweimal berührt wird. 

Auflöſung folgt in Nr. 18 


Logogriph. 
Mit d ein Segler im Azur, 
Mit t ein Tempel des Merkur. 
Auflöſung folgt in Nr. 18. 


Auflöſungen von Nr. 16: der Charade: Schweinfurt; des 
Räthſels: Karaffe, Karpathen. 
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